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Sind Wetziker Schüler zu schlecht erzogen?
Wetzikon Der SVP-Gemeinderat Timotheus Bruderer hinterfragt die explodierenden Kosten für Klassenassistenzen.  
Der Stadtrat soll dem Problem auf den Grund gehen, fordert er in einem Vorstoss.

Fabienne Grimm

Ganze 18 zusätzliche Stunden 
pro Woche kommen in den Klas
sen 3a und 3b im Schulhaus Wa
lenbach in Wetzikon Klassen
assistenzen zum Einsatz. Eigent
lich wäre diese Anzahl Stunden 
gemäss Reglement «Besondere 
Förderung der Schule Wetzikon» 
für die Betreuung von 360 Schü
lerinnen und Schülern vorgese
hen. Wie dem Beschluss der 
Schulpflege vom 7. Juli 2020 zu 
entnehmen ist, sind die zusätz
lichen Stunden notwendig, da 
sich der Jahrgang nur schwierig 
führen lässt. Grund dafür ist 
laut Protokoll der Schulpflege die 
 Zusammensetzung der Klassen 
sowie das Verhalten einzelner 
Schüler. Nur mit dem zusätzli
chen Ressourceneinsatz sei es 
möglich, «die Situation in der 
Klasse zu beruhigen». 

Bricht in Wetziker Schulklas
sen also ohne Klassenassisten
zen das Chaos aus? Das zumin
dest befürchtet der Wetziker Ge
meinderat Timotheus Bruderer 
(SVP). Die Klassenassistenzen 
seien im Vergleich zur Schüler
zahl überproportional angestie
gen. Und mit ihnen die Kosten. 
Dieser Entwicklung will der 
SVPPolitiker nicht tatenlos zu

sehen. Deshalb hat er im Wetzi
ker Parlament ein Postulat zum 
Thema eingereicht. «Durch das 
Postulat erhoffe ich mir vom 
Stadtrat eine saubere Auslege
ordnung über die Ursachen», er
klärt Bruderer. Nebst den tiefer
liegenden Gründen für die Über
forderung des Lehrpersonals soll 
der Stadtrat über Alternativen 
zu den Klassenassistenzen auf
klären.

Elterliche Verantwortung
Einen grossen Einfluss auf die 
Situation in Wetziker Schulklas
sen dürfte laut Bruderer die Er

ziehung im Elternhaus haben. 
Bereits während der Budgetde
batte Ende letzten Jahres sagte 
er: «Wetzikon hat ein Problem 
mit unerzogenen Kindern.» Dies 
könne daran liegen, dass in ge
wissen Haushalten der Erzie
hungspflicht bedingt oder gar 
nicht nachgekommen werde.

Doch für Bruderer ist klar: 
«Eine gute Erziehung bildet die 
Grundlage für erfolgreiche Päd
agogik.» Es sei deshalb wichtig, 
den Eltern die Verantwortlich
keiten aufzuzeigen. Dabei gehe 
es nicht darum, überforderte El
tern im Regen stehen zu lassen: 

«Der Staat kann dort punktuell 
eingreifen und Hilfe anbieten, wo 
Eltern an ihr Limit geraten.»

Zurück zu Sonderklassen?
Von pauschalen Angeboten für 
die frühe Kindheit, die von der 
Stadt kostenfrei bereitgestellt 
werden, hält Bruderer wenig. 
«Diese nähren die Erwartungs
haltung, dass die Schule Erzie
hungsaufgaben übernimmt.» 
Ausserdem würden so jene El
tern bestraft, die ihre Erzie
hungspflicht wahrnehmen und 
mit ihren Steuergeldern für die
jenigen aufkommen müssen, die 

es nicht tun. Kritisch sieht Bru
derer auch das integrative Schul
modell, bei dem grundsätzlich 
von Sonderklassen abgesehen 
wird und alle Schüler in der Re
gelklasse unterrichtet werden: 
«Pädagogische Integration, wie 
sie in der Bildungspolitik pro
pagiert wird, stellt unfaire und 
utopische Erwartungen an Lehr
personen und führt zu Ausgren
zungen innerhalb der Regelklas
sen mit dem Resultat, dass alle 
verlieren.»

Die Folgen seien überforder
te Lehrpersonen und frustrierte 
Schüler. «Unter solchen Umstän
den sehe ich in Sonderklassen, 
die dezidiert auf die Bedürfnis
se der betroffenen Kinder zuge
schnitten sind, einen Vorteil», 
sagt Bruderer.

«Klassenassistenzen grund
sätzlich infrage zu stellen, ist 
nicht Ziel des Vorstosses», erklärt 
Timotheus Bruderer. Wenn es 
um die «temporäre Begleitung 
eines Kindes in pädagogischen 
Fragen» gehe, dann sei ihr Ein
satz durchaus sinnvoll. «Auch für 
die akute Behandlung von Ver
haltensauffälligkeiten können 
Klassenassistenzen wertvolle 
Unterstützung leisten.»

Verfehlt sei der Einsatz von 
Klassenassistenzen allerdings 

dann, wenn es um die langfris
tige Begleitung von verhaltens
auffälligen Kindern geht. «Ein 
solcher Fall sollte schnell über 
die Lehrperson zu den Eltern ge
langen und zu Hause gelöst wer
den», findet Bruderer. «Ausser
dem sehen sich Klassenassisten
zen für die Betreuung solcher 
Fälle nicht zuständig. Dies hat 
eine Umfrage der Pädagogischen 
Hochschule Zürich (PHZH) ge
zeigt.»

Partei unterstützen Postulat
Konkrete Alternativen zum Ein
satz von Klassenassistenzen 
möchte Bruderer nicht nennen: 
«Ich möchte nicht mit eigenen 
Ideen vorgreifen, sondern erst 
die Vorschläge des Stadtrats ab
warten», sagt er. Das Parlament 
nehme seinen Auftrag unter an
derem dadurch wahr, dass es auf 
Probleme hinweise oder den Fin
ger auf den wunden Punkt lege.

Im Parlament hat das Postu
lat parteiübergreifend Unterstüt
zung erhalten. Verschiedene Ver
treter der FDP, CVP, GLP, FWL 
und AW haben den Vorstoss mit
unterzeichnet. Timotheus Bru
derer wird das Postulat heute im 
Parlament begründen. Danach 
hat der Stadtrat zwei Monate Zeit 
für eine Stellungnahme.

Vor Whatsapp hat man «tausend Karten» geschrieben
Region «Ich wollt’s auf tausend Karten schreiben» ist ein neues Buch von Roland Böhmer. Es ist illustriert mit alten Ansichtskarten  
aus dem Kanton Zürich, auch aus allen Oberländer Gemeinden.

Das schönste Panorama des 
 Zürcher Oberlands. So wird der 
Bachtel heute gemeinhin bewor
ben. Das war vor über hundert 
Jahren nicht anders. 

Damals verschickten Marty 
und Anny Weiss eine Postkarte, 
datiert vom 25. Juni 1916, an ihre 
Freundin, die «liebe Rosy» aus 
Fehraltorf. «Die herzlichen Grüs
se sendet Dir, bei Sonnenaufgang 
morgens um 4 Uhr vom Bachtel, 
Marty & Anny Weiss.» Auf der 
Karte, die die Plattform des Bach
telturms und im Hintergrund die 
prächtige Aussicht zeigt, steht 
nüchtern: «Auf der Plattform des 
Bachtelturm 1119 resp. 1149 m. 
ü. M. Zürcher Oberland».

Alle Zürcher Gemeinden
Der Bachtel ist nur eines von 
zahlreichen Postkartensujets, die 
sich im kürzlich erschienenen 
Buch «‹Ich wollt’s auf tausend 
Karten schreiben› – Ansichts
karten aus dem Kanton Zürich 
1890–1930» finden. Dessen Au
tor Roland Böhmer, ein Kunst
historiker und Mitarbeiter der 
kantonalen Denkmalpflege, sam
melte schon im Gymnasium An
sichtskarten, wie er im Vorwort 
schreibt.

So stammt denn auch ein 
Grossteil der im Buch verwende
ten Postkarten aus Böhmers pri
vater Sammlung. Jede Gemeinde 
des Kantons und jedes Quartiers 
der Städte Zürich und Winter
thur sind vertreten, wobei Böh
mer jeweils Bild und Text der 
Karten erläutert und in einen 
grösseren Zusammenhang stellt. 
So erfährt der Leser beispiels
weise beim eingangs erwähnten 
Hinwiler Sujet, dass der Bachtel 
während Jahrhunderten kaum 

besucht wurde. Zum «Rigi des 
Zürcher Oberlands» entwickelte 
sich der Hügel erst ab den 1830er 
Jahren, als Naturfreunde die Aus
sicht zu schätzen anfingen. Ein 
«Trinkhüttli» folgte 1854, wenig 
später wurde daraus ein Gast 
und Kurhaus. Bald strömten Leu
te aus allen Bevölkerungsschich
ten den Bachtel hinauf. 

Grosse Vielfalt an Sujets
Von B wie Bauma bis W wie Wet
zikon sind sämtliche Oberländer 
Gemeinden mit einer Postkarte 
im Buch versammelt. Die An
sichtskarten erlauben einen Ein
blick, wie das Zürcher Ober 
land des späten 19. und frühen 
20. Jahrhunderts ausgesehen hat. 
Sie sind laut Böhmer für die Ge
schichtsforschung «eine wichti
ge und einzigartige Bildquelle».

Mal sind Landschaften und 
Industriegebäude darauf zu se
hen, mal sind Dorfzentren oder 
Menschen im Fokus der Aufnah
men. So sind auf der Postkarte 
aus Greifensee ein Dutzend Kin
der zu sehen, die sich auf dem 
zugefrorenen See vergnügen. Im 
Hintergrund thront das Land
vogteischloss. Die Karte trägt 
 einen Poststempel aus dem Jahr 
1911, einer Zeit, in der die See
gfrörni noch beinahe jährlich zu 
bestaunen war.

Klar, dass auch die industriel
le Vergangenheit des Oberlands 
ihren Ausdruck auf mehreren 
der Postkarten findet. So zählte 
Rüti, das sich im ausgehenden 
19. Jahrhundert zu einem der 
 industriellen Zentren des Kan
tons entwickelte, zehn Fabrik
kamine auf seinem Gemeinde

gebiet. Einer davon steht in der 
Dorf mitte, die auf der Postkarte 
abgebildet ist.

So zeigt Böhmers Buch einer
seits die Vielfalt der Postkarten
sujets aus dem Kanton Zürich, 
andererseits funktionieren die
se als Zeitdokumente und geben 
einen Einblick in die Lebensver
hältnisse von der Belle Époque 
bis in die 1930er Jahre. 

Rasch und günstig
Interessant ist dabei auch, wie 
im Buch der Aufstieg der Post
karte zum «Massenkommunika
tionsmedium» nachgezeichnet 
wird. 1870 offiziell eingeführt, 
damals noch unter der französi
schen Bezeichnung «Cartecor
respondance», entwickelte sich 
die offenen, rechteckigen Karten 
aus leichtem Karton schnell zum 

Massenphänomen. Weil sie im 
Vergleich zum Brief oder dem 
noch teureren Telegramm rasch 
und günstig waren, galten sie 
bald als ideales Kommunika
tionsmittel. Die Post wurde da
mals noch dreimal täglich ver
teilt. «Das heisst, mit einer am 
Morgen eingeworfenen Postkar
te konnte man sich kurzfristig 
für den Nachmittag verabreden», 
wie Jochen Hesse von der Anti
quarischen Gesellschaft Zürich 
in dem Kapitel «Multimedia 
Messaging um 1900» ansehnlich 
beschreibt. Im Sinne von: Was 
heute die WhatsappNachricht 
ist, war früher die Postkarte.

Von 220 000 verkauften Ex
emplaren 1870 stieg die Zahl 
schliesslich auf satte 112,5 Mil
lionen Postkarten um 1913. Wo
mit die Schweiz den europawei

ten Rekord im Versenden von An
sichtskarten hielt. Die Postkarte 
vereinfachte nicht nur die Kom
munikation, sie läutete zugleich 
ein Zeitalter ein, das auf Bilder 
ausgerichtet ist. Die Blütezeit der 
Ansichtskarten dauerte aller
dings nicht sehr lange. Mit dem 
Aufkommen des Telefons in den 
1920er Jahren wurde sie als Kom
munikationsmittel verdrängt. 
Heute fristet sie auch als Fe
riengruss nur noch ein Nischen
dasein. 

Rico Steinemann

Roland Böhmers Buch  
 «‹Ich wollt’s auf tausend Karten 
schreiben› – Ansichtskarten  
aus dem Kanton Zürich 1890–
1930», ist im Buchhandel oder 
beim  Chronos-Verlag erhältlich.

Das Buch zeigt das Oberland in alten Bildern – wie Rüti während seiner industriellen Blütezeit (links) oder der Mandolinen-Klub Wetzikon (rechts). Fotos: Privatsammlung Roland Böhmer

Die Klassenassistenz kann die Lehrperson in ihrer Tätigkeit entlasten.  Symbolbild: Beatrice Zogg


